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Natürlich war die Bibel hüben und drüben 
dieselbe. Aber eines ist das Bibelbuch, ein 
anderes sein Vorkommen und Ankommen 
bei den Menschen. 
Die Bibel, die im häuslichen Bücherregal 
steht, sie ist nicht einmal äußerlich betrach­
tet dieselbe. Mit ihrem Erscheinungsjahr, ih­
rem Einband erzählt sie zumeist eine Ge­
schichte. Vielleicht ist sie von den Eltern 
oder Großeltern ererbt. Vielleicht ist es eine 
Familienbibel, die über Generationen hin­
weg die Zugehörigkeit zum Christentum aus­
drückt. Auch wenn sie selten nur, am Heili­
gen Abend vielleicht, in der Familie aufge­
schlagen, oder so gut wie gar nicht mehr ge­
lesen wird - sie steht im Bücherregal und do­
kumentiert wie die anderen Bücher, die dort 
stehen, das Einbezogensein in eine be­
stimmte kulturelle Tradition. Ja, im Unter­
schied zu den anderen Büchern, die dort ste­
hen, symbolisiert die Bibel das Einbezogen­
sein in einen umgreifenden Sinnhorizont für 
die gemeinsam geteilte Lebenswelt. Deshalb 
darf sie nicht fehlen. Deshalb soll sie ein be­
sonders schönes Buch sein. Kostspielig soll 
ihre Aufmachung erscheinen, auch dann, 
wenn sie über eine Handelskette, die anson­
sten Kaffee verkauft, als günstiges Angebot 
in der Weihnachtszeit erworben worden ist. 
Rein äußerlich betrachtet, erst recht jedoch 
bei näherem Zusehen, ist die Bibel, die im 

"' Die beiden Beiträge in diesem Kapitel sind für eine 
Tagung der Mecklenburgischen Evangelischen Aka­
demie verfaßt worden, die für Juni 1993 geplant war, 
jedoch nicht stattfand. 
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Regal steht, nie dieselbe. Es gilt nur, auf die 
Geschichte, die sie erzählt, zu hören. Viel� 
leicht war sie das Geschenk der Kirche an­
läßlich der eigenen Hochzeit, der Taufe oder 
der Konfirmation eines der Kinder. So erin­
nert sie an Phasen, Einschnitte in der eige­
nen Lebensgeschichte. Schlägt man sie auf, 
so ist der Trau-, Tauf- oder Konfirmations­
spruch auf der ersten Seite in sie eingetra­
gen. Wer weiß, wozu es gut ist, sie im Haus 
zu haben. Etwa wenn der Pfarrer seinen Be­
such angemeldet hat, um das Vorgespräch 
anläßlich der Beerdigung der Großmutter zu 
führen. Welcher Bibelvers soll der Beerdi­
gungsansprache zugrundeliegen? Vielleicht 
der Trauspruch, den die Großmutter seiner­
zeit bekommen hat. Da wird die Bibel aus 
dem Regal geholt, auf geschlagen, nach dem 
Spruch gesucht, der ihr Leben als von Gott 
begleitetes Leben zu verstehen gibt. 
Das andeutend auf diese Weise beschreib­
bare Vorkommen der Bibel in den Familien­
haushalten Westdeutschlands läßt sich als 
Ausdruck des Sachverhalts lesen, daß es 
sich hier immer noch um volkskirchliche 
Verhältnisse, um die Situation eines kultu­
rell akzeptierten Christentums handelt Nach 
der Repräsentativbefragung von Daiber/Lu­
katis ( 1981) sind es nur etwa 30% der Prote­
stanten, die nicht genau wissen, ob sich eine 
Bibel in ihrem Haushalt befindet, oder es 
verneinen. Weit über die Hälfte also derer, 
die zur evangelischen Kirche gehören, besit­
zen nicht nur eine Bibel, sie wissen auch 
darum. Und so reflektiert sich für sie mit der 



eigenen Bibel immer auch der persönliche 
Kontakt zur geschichtlichen Lebenswelt des 
Christentums, steht die eigene Bibel für das 
eigene Einbezogensein in einen religiösen 
Sinnhorizont, wie er zur Herkunftskultur der 
Welt gehört, in der wir leben. Im Wissen 
darum, zu Hause eine Bibel im Bücherregal 
zu haben, spricht sich immer auch das Be­
wußtsein aus, über ein Reservoir sinnhafter 
Deutungszuschreibungen ans menschliche 
Dasein zu verfügen, auf das zumindest an 
den Krisen- und Wendepunkten des Lebens 
auch zurückgegriffen werden kann. 
Die Familienbibel, die weitervererbt wird, 
die Trau- und Konfirmationsbibel, schließ­
lich die in schöner, bunt bebilderter Aufma­
chung um die Weihnachtszeit im Kaffeege­
schäft erhältliche Bibel können als Belege 
für eine solche Diagnose der religiösen Ge­
genwartskultur in Westdeutschland dienen, 
wonach die christliche Religion nach wie 
vor zu den hintergründigen Plausibilitäts­
strukturen der gemeinsam geteilten Lebens­
welt gehört. 
Ich muß diese Bibel gar nicht lesen. Schon 
die Tatsache, daß ich sie - wie die meisten 
anderen auch - besitze, sichert mir das Zuge­
hörigkeitsverhältnis zum Christentum als ei­
nem der sinnkonstitutiven Faktoren der Ge­
sellschaft. Was es mit dem religiösen Sinn­
hintergrund im einzelnen auf sich hat, das ist 
schwer zu sagen. Aber dafür haben wir ja 
auch die Experten und ihre Institutionen, die 
Theologen, die Pfarrer, die Kirche. Sie sind 
die Sachverständigen, wenn es erforderlich 
wird, die Bibel wieder einmal aufzuschla­
gen, etwa weil ein geeigneter Spruch anläß­
lich einer Beerdigung, Taufe oder Konfirma­
tion gesucht wird. ,,Ach, Herr Pfarrer, wel­
cher Spruch auf uns paßt, das werden Sie 
doch am besten wissen." Daß es in der Bibel 
Sprüche gibt, die in krisenhaften, herausge­
hobenen Lebenssituationen passen, wird vor­
ausgesetzt. Daß in ihr ein Sinnkosmos be­
schlossen liegt, aus dem hilfreiche Deutungs-
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zuschreibungen ans menschliche Leben zu 
gewinnen sind, gerade in solchen Situatio­
nen, wo wir sonst sprachlos werden müßten, 
wird unterstellt. Aber die Reaktivierung und 
Spezifizierung dieset Deutungswissens wird 
denen überlassen, die darauf studiert sind. 
Die Bibel gehört zum Leben, aber „wie", 
das zu sagen, überläßt man der Zuständig­
keit von Experten. Man überläßt es der Kir­
che, zu der man die Mitgliedschaft unterhält 
und sich das in der Regel auch etwas kosten 
läßt, von der man im allgemeinen jedoch 
ebensowenig aktiven Gebrauch macht wie 
von der Bibel, die zu Hause im Schrank 
steht. 
Die Bibel im Protestantismus Westdeutsch­
lands, das ist vor allem das, was dieser Typ 
volkskirchlichen, kulturellen Christentums 
aus ihr gemacht hat: ein Buch, das auf 
ebenso selbstverständliche wie zumeist un­
ausdrückliche Weise zu den kulturellen Be­
ständen gehört. Ein Buch, dessen Besitz die 
formelle Zugehörigkeit zur Kirche als der re­
ligiösen Institution der Gesellschaft unter­
streicht. Ein Buch, das durch sein bloßes Vor­
handensein die gesellschaftliche Akzeptanz 
des kulturellen Christentums als religiöser 
Sinninstanz für den einzelnen symbolisiert. 
Dieser Typ volkskirchlichen, kulturellen Chri­
stentums hat denn auch die Kirche als die reli­
giöse Institution der Gesellschaft immer bei 
sich und verweist auf sie. Es kann den religiö­
sen Sinnhorizont, für den die Bibel ihm steht, 
nur deshalb unausdrücklich lassen, weil er 
dort, in der Kirche, immer wieder ausdrück­
lich gemacht wird. In der Kirche - in ihren 
Gottesdiensten und Gemeindegruppen, in ih-
rem Unterricht - wird denn auch die Bibel 
auf geschlagen, gelesen und ausgelegt. Das 
wissen auch diejenigen, die an ihren Veran­
staltungen nur selten teilnehmen, oft seit ih­
rer Konfirmation nicht mehr teilgenommen 
haben bzw. allenfalls dann noch, wenn wie­
derum Wende-und Krisenpunkte in der eige­
nen Lebensgeschichte nach den rituellen Be-



wältigungsformen und Sinndeutungsangebo­
ten der Kirche haben verlangen lassen. Sie 
alle wissen in ihrer Zugehörigkeit zum kultu­
rellen Christentum die Kirche als diejenige In­
stitution, wo die Bibel aufgeschlagen, daraus 
vorgelesen und das Vorgelesene zumeist von 
bibelkundigen Experten mit größerer oder ge­
ringerer Kunstfertigkeit in seinem Sinn auf 
die heutige Zeit angewendet wird. Auch dieje­
nigen, die den sonntäglichen Gottesdienst sel­
ten oder so gut wie gar nie besuchen, wissen, 
daß in diesem Tun das religiöse Zentrum der 
Kirche liegt, daß sie auf der Basis der auf ge­
schlagenen Bibel „Gottes Wort" zu verkündi­
gen hat. 
Es ist dieser volkskirchliche Typ der Bibel­
auslegung und des Bibelgebrauchs, der für 
den westdeutschen Nachkriegsprotestantis­
mus bestimmend geblieben ist. Dennoch ha­
ben sich daneben und darüber hinaus auch 
andere Formen des Bibelgebrauchs durchge­
halten bzw. neu entwickelt: die individuelle 
Bibellektüre, der pietistisch geprägte ge­
meindereligiöse Typ der Bibelfrömmigkeit, 
die in interaktiven Gruppenprozessen sich er­
schließenden „neuen Zugänge zur Bibel". 
Doch der Reihe nach. 
Durchgehalten hat sich - auch wenn dies im 
einzelnen statistisch schwer nachweisbar ist 
- auch derjenige Bibelgebrauch, der sozusa­
gen im ursprünglichen Impuls des reformato­
rischen Christentums lag, der Bibelgebrauch 
derjenigen, die sie selber in die Hand neh­
men, sie selber lesen, weil sie den eigenen 
Zugang suchen zum Christentum, unver­
stellt durch die Vorgaben, die die kirchliche 
Lehrtradition und der gesellschaftliche Funk­
tionszusammenhang von Religion der Bibel 
immer schon gemacht haben. Von der Praxis 
täglicher oder zumindest gelegentlicher Bi­
bellese angefangen, dürfte sich dieser Bibel­
gebrauch erstrecken bis hin zu einer Hal­
tung, die sich etwa so ausspricht: Religion 
ja, Kirche nein; Christsein ja, aber wozu 
brauche ich da die Kirche? 
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Schwer zu überschauen ist dieses Christen­
tum außerhalb der Kirche. Aber auch der 
ihm eigene Typ eines auf die religiöse Selb­
ständigkeitspflicht pochenden Bibelge­
brimchs hat seinen sozialen Hintergrund, 
seine sozio-kulturelle Abstützung. Er zeigt 
sich akut mitbedingt durch die im gesell­
schaftlichen Modemisierungsprozeß verur­
sachten Individualisierungsschübe, durch 
die Freisetzung der einzelnen aus traditiona­
len Bindungen und Zugehörigkeitsverhält­
nissen in standesgemäßer, beruflicher, wirt­
schaftlicher und religiöser Hinsicht. Die Ab­
nahme entscheidungsverschlossener Identi­
tätszuschreibungen durch Familie, Stand, 
Klasse und konfessionelles Milieu veran­
laßte auch die verstärkte Inanspruchnahme 
religiösen Selbständigkeitsbewußtseins. 
Auch in religiöser Hinsicht soll nun gelten, 
daß ich mich selber muß einbringen können, 
daß es auf das selber Fühlen, selber Denken, 
selber Handeln ankommt und nicht auf die 
pflichtschuldige Übernahme dessen, was die 
Kirche unter Berufung auf die biblische 
Wahrheit als Glaubensinhalt und Lebenshal­
tung vorschreibt. Nicht selten jedenfalls kön­
nen einem Menschen begegnen, die sich 
nicht nur als Christen zu erkennen geben, 
sondern dies auch mit einer Einsicht begrün­
den, die ihnen in der eigenen Bibellektüre · 
auf gegangen ist, die zugleich aber scharf be­
tonen, daß sie, weil sie die Bibel haben, 
eben keine Kirche bräuchten. 
Durchgehalten hat sich neben dem dominant 
volkskirchlichen und dem eher elitären, indi­
viduellen Bibelgebrauch im westdeutschen 
Protestantismus auch der gemeindereligiöse 
Typ einer Bibelfrömmigkeit, wie sie durch 
den Pietismus des 18. Jahrhunderts und die 
Erweckungsbewegung des 19. Jahrhunderts 
ursprünglich geprägt worden ist. Eine Bibel­
frömmigkeit, die in ihren Anfängen ja eben­
falls eine moderne Bewegung war, indem 
sie gerade auf die Wahrnehmung des religiö­
sen Selbständigkeitsbewußtseins gesetzt hat. 



Sie hat sich aber auch einer bestimmten Dog­
matik christlichen Lebens verschrieben, die 
in der Regel die Bibelauslegung der sich re­
gelmäßig versammelnden Gemeindegrup­
pen hermeneutisch steuert. Genau in diesen 
Gruppen liegt dann auch die soziale Abstüt­
zung dieses Bibelgebrauchs. Die Gruppen, 
die ihn pflegen, sind zugleich von einer 
stark identitätsbildenden Kraft, prägen das 
persönliche Lebenskonzept derer, die an ih­
nen teilnehmen. Die Verbreitung dieser ge­
meindereligiösen Bibelfrömmigkeit ist je­
doch regional sehr unterschiedlich. Sie ist be­
sonders dort immer noch stark, wo sich die 
Ausläufer der Erweckungsbewegung des 
19. Jahrhunderts identifizieren lassen. 
Besonders auffällig sind im westdeutschen 
Protestantismus während der letzten 25 
Jahre schließlich all die Versuche geworden, 
die sich unter der Selbstbezeichnung „Neue 
Zugänge zur Bibel" zusammenfassen lassen. 
Was diese Initiativen mit dem vom Pietis­
mus geprägten Typ der Bibelfrömmigkeit 
verbindet, ist, daß auch sie ihren sozialen 
Ort in der Gruppe finden. Die Gruppenbil­
dung unterliegt hier jedoch wesentlich ande­
ren Gesetzen. Sie ist kaum auf Dauer ange­
legt; es lassen sich verschiedene soziale, po­
litische und auch religiöse Interessen expli­
zit in sie einbringen; es wird starkes Ge­
wicht auf die Interaktion sowohl mit dem bi­
blischen Text als auch der Gruppenmitglie­
der untereinander gelegt. Daß man von 
„neuen Zugängen zur Bibel" spricht, ist auf 
dem Hintergrund der hier bereits dargestell­
ten Erfahrung zu verstehen, daß die Bibel in 
der gegenwartskulturell dominanten Gestalt 
volkskirchlichen Christentums zwar nach 
wie vor vorkommt, aber wesentlich von Ex­
perten liturgisch verwaltet bzw. in ihrem hi­
storisch-kritischen Verständnis ausgelegt 
und erschlossen wird. 
Von den Basisgemeinden Lateinamerikas 
und ihrer politischen Spiritualität sowie von 
den Frauengruppen hierzulande und ihrer fe-
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ministischen Spiritualität im Umgang mit 
der Bibel angeregt, will diese neue Bewe­
gung die Bibel gerade nicht den Experten 
von Theologie und Kirche überlassen, son­
dern sie im Stile einer zweiten Naivität un­
mittelbar von eigenen, gegenwärtigen Erfah­
rungen her erschließen. Entscheidend ist die 
gruppendynamisch bewegte, kreative, erleb­
nisorientierte Begegnung mit. dem bibli­
schen Text, das Sich-Einbringenkönnen mit 
den eigenen Gefühlen, Vorstellungen und 
Gedanken. Partnerschaftlich vor allem soll 
die Begegnung mit der Bibel sein, nicht nor­
mativ oder gar autoritativ. Partnerschaftlich 
soll diese Begegnung in dem Sinne sein, daß 
der biblische Text zum symbolischen Gegen­
über wird, das zum weiterführenden Ge­
spräch über aktuelle und persönliche reli­
giöse, soziale und politische . Erfahrungen 
und Konflikte verhilft. . 
In einem Praxisbericht „Frauen erfahren die 
Bibel" wird dieser „neue Zugang zur Bibel" 
beschrieben: ,,Um eine Verknüpfung von 
Text und eigenem Denken und Fühlen zu be­
kommen, . benutzen wir häufig Formen wie 
Rollenspiel, Bildmeditation und Körper­
übungen. Wir wollen auf unserem Kontext 
des Frau-Seins, als Hausfrau, Alleinlebende, 
Mutter etc. den biblischen Aussagen begeg­
nen und merken so, wie vielfältig ein Text 
wirkt, abhängig von unserer Biographie, un­
serer aktuellen Situation etc. . . . Eine Folge 
dieser Arbeit ist, daß keine für alle gelten­
den Wahrheiten am Ende herauskommen. 
Die Bibel ist so weniger absolute Autorität 
als vielmehr Dialogpartnerin. Wir hören auf 
ihre Aussagen, setzen sie in Beziehung zu 
uns und treten ebenso mit eigenen Gedan­
ken und Anfragen an sie heran." (Werkstatt 
Gemeinde 3/1985, S. 146) Die Körpererfah­
rung, das Spiel, Meditation und Reflexion 
sind die bestimmenden Vollzugsformen die­
ses neuen Bibelgebrauchs. Im „Biblio­
drama" finden diese Vollzugsformen am 
deutlichsten zusammen. G.M. Martin hat 



das „Bibliodrama" als „das offene Pro­
gramm eines Interaktionsprozesses zwi­
schen biblischer Überlieferung und - zu­
meist sieben bis maximal zwanzig - Grup­
penmitgliedern" beschrieben (S. 305). Ziel 
der Übung ist: ,,Eigene Erfahrungen sollen 
in Kontakt kommen mit den Erfahrungen, 
die in den Geschichten, Situationen, Perso­
nen, aber auch in den Gebets-, Meditations­
und Lehrtexten der Bibel lebendig, mögli­
cherweise verzerrt und verschüttet sind. Es 
geht also in diesem Prozeß gleichermaßen 
um das Bewußtwerden von Irritationen, Pro­
jektionen, Blockierungen in und gegenüber 
biblischen Texten wie um die Entdeckung 
von deren befreiendem, lebensfreundlichem 
Potential." (ebd.). 
Diese Beschreibungen zum Verfahren wie 
zur Grundintention vielfältiger Bemühun­
gen um einen „neuen Zugang zur Bibel" ma­
chen deutlich, wie sehr es dabei darum geht, 
Dimensionen religiöser Erfahrung zurückzu­
gewinnen. Die Begegnung mit dem bibli­
schen Text soll zu einer solchen Erfahrung 
werden, die denjenigen, die sich darauf ein­
lassen, zur Klärung ihrer Lebenssituation 
verhilft und sie ein befreiendes, weiterfüh­
rendes Deutungsangebot erkennen läßt. In 
der interaktiven Beziehung, die die Gruppen­
teilnehmer mit dem biblischen Text wie 
auch untereinander aufnehmen, will der bi­
blische Text zum Medium einer symboli­
schen Kommunikation von religiöser Selbst­
erfahrung werden. 
Die „neuen Zugänge zur Bibel" haben ihren 
sozialen Ort vor allem in Frauengruppen, in 
der Erwachsenenbildung, im Religionsunter­
richt, in workshops von Akademien und an­
deren kirchlichen Bildungseinrichtungen ge­
funden. Auch wenn aufs Ganze gesehen die 
Zahl der Menschen, die von solchen Grup­
pen erreicht werden, nicht sonderlich groß 
sein dürfte, so dokumentiert sich in ihrem 
Vorkommen doch ein erheblicher Wandel re­
ligiöser Kultur in der westdeutschen Gesell-

schaft. Indem in diesen Gruppen nicht so 
sehr der autoritative und normative, sondern 
der partnerschaftliche Umgang mit der Bi­
bel betont wird, indem sie nicht so sehr den 
(objektiven) Wahrheitsanspruch des bibli­
schen Textes, sondern das ihn in einem 
„ganzheitlichen" Sinne erlebende Subjekt in 
den Vordergrund rücken, zeigen sich in die­
sem Bibelumgang zugleich die Konturen ei­
ner weitgehend posttraditionalen, . auf das 
selbstentfaltungsbereite Individuum setzen­
den Gesellschaft. Mit der Bibel etwas anfan­
gen zu können, heißt nicht mehr, sich unter 
ihre normative Autorität als „Wort Gottes" 
zu beugen, heißt auch nicht, sich pflicht­
schuldigst mit dem eigenen Bibelverständ­
nis an Expertenmeinungen zu orientieren. 
All diese autoritativen Ansprüche, die ein 
Sich-Einfügen des einzelnen in verbindlich 
Vorgegebenes verlangen, werden unterlau­
fen von dem dominanten Interesse des Sub­
jekts daran, selber fühlen, selber denken, sel­
ber handeln zu können. Sofern der Bibeltext 
solcher Selbstbestimmung und ihrer kommu­
nikativen Verarbeitung und konfliktbesetz­
ten Aufklärung dienlich ist, erweist sich die 
Beschäftigung mit ihm als sinnvoll. 
Die „neuen Zugänge zur Bibel" dokumentie-

. ren auf diese Weise einen Wandel religiöser 
Kultur, der wiederum in einen von sozio­
ökonomischen Prozessen mitbedingten Wan­
del der Lebensauffassung überhaupt einbezo­
gen ist. Den Soziologen G. Schulze hat die, 
Untersuchung dieses seit den 60er Jahren in 
der westdeutschen Gesellschaft sich durch­
setzenden Wertewandels zur Rede von der 
„Erlebnisgesellschaft" veranlaßt. Er meint 
damit die Veränderungen im Selbstbild der 
Menschen, wie sie durch die Angebotsexplo­
sion, die Ausweitung der Konsumpotentiale, 
den Wegfall der Zugangsbarrieren, die Um­
wandlung von vorgegebener in gestaltbare 
Wirklichkeit, die Erweiterung individueller 
Möglichkeiten überhaupt bewirkt worden 
sind. 
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,,Man befindet sich in einer Situation", 
schreibt G. Schulze, ,,die besser als Entschei­
dungssog denn als Entscheidungsdruck zu 
bezeichnen ist. Für das Einschalten oder 
Nichteinschalten des Radios besteht kein 
dringender Bedarf; der Kauf des x-ten Paa­
res Schuhe erfolgt ohne Notwendigkeit; das 
gerade erstandene Buch wird vielleicht nie 
gelesen; man geht ins Restaurant, obwohl 
man gerade zuabend gegessen hat. Es 
kommt nicht darauf an, aber man wählt die­
ses, macht jenes, nimmt irgendwas im Vor­
beigehen noch mit, findet etwas anderes 
ganz nett und holt es sich. Man muß sich 
nicht entscheiden, .aber man entscheidet sich 
doch, wie jemand, der im Zustand der Sätti­
gung gedankenverloren in eine volle Prali­
nenschachtel greift. Im Entscheidungssog 
der Möglichkeiten wird der Mensch immer 
wieder auf seinen Geschmack verwiesen. 
Vor dem Fernseher, beim Einkaufsbummel, 
bei der Auswahl des Urlaubsziels, im Zeit­
schriftenladen usw. muß man sich danach 
richten, worauf man Lust hat, wonach 
sonst? Der Handelnde erfährt sich nicht als 
moralisches Wesen, als Überlebenskünstler, 
als Träger von Pflichten. Wissen, was man 
will, bedeutet wissen, was einem gefällt. ,,Er­
lebe dein Leben!" ist der kategorische Impe­
rativ unserer Zeit." (Schulze, 58f.) 
Daß Menschen auch in religiöser Hinsicht 
heute diesem Imperativ folgen� zeigen die 
.Formen des neuen Bibelgebrauchs. Auch sie 
zeigen dominant die starke Erlebnisorientie­
rung. Auch sie finden meist unter Anleitung 
professionalisierter Entertainer in Gruppen 
statt, die sich als Erlebnisgerneinschaft orga­
nisieren. Auch sie sollen Situationen herbei­
führen, die das Material für subjektbe­
stirnmte, reflexive und unwillkürliche Sinn­
konstruktionen liefern. So zeigt sich auch in 
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den „neuen Zugängen zur Bibel" ein Resul­
tat des Sachverhalts, daß sich die normative 
Kultur der westdeutschen Gesellschaft nicht 
mehr aus „dem Problem ableitet, die biolo­
gisch wahrscheinliche Lebenszeit überhaupt 
durchzustehen, · sich eine Existenz aufzu­
bauen und den Kampf ums Dasein zu beste­
hen. Bei allem Krisenbewußtsein gilt das Le­
ben doch als garantiert. Jetzt kommt es dar­
auf an, es so zu verbringen, daß man das Ge­
fühl hat, es lohne sich." (Schulze, S. 60) 
Lohnt sich mein Leben? Was will ich eigent­
lich? Auf diese Fragen, die zugleich ja auch 
immer religiöse Sinnfragen sind, suchen die 
Menschen eine Antwort, auch und gerade 
dort, wo sie sich Gruppenprozessen ausset­
zen, in denen es um eine Begegnung mit der 
Bibel geht. Auch dabei wollen sie etwas „er­
leben", sind Spontaneität, Empfindungs­
reichtum und Gefühlsintensität gefragt. In­
dern sie dabei der Bibel begegnen, dürfte 
durch deren Substanz aber immer auch da­
für gesorgt sein, daß sie ihre eigene Situa­
tion in der „Erlebnisgesellschaft" besser ver­
stehen und sie im Blick auf die anderen, die 
an ihr nicht teilhaben bzw. auf deren Kosten 
diese Gesellschaft auf gebaut ist, kritisch se­
hen lernen. 

Literatur: 

K.-F. Daiber/I. Lukatis, Bibelfrömmigkeit als Gestalt ge­
lebter Religion (Texte und Arbeiten zur Bibel, Bd. 6), 
Bielefeld I 99 l 
R. Klemmayer/U.Schmitt-PriditzJH.Herberg, Frauen er­
fahren die Bibel, in: werkstatt gemeinde 3/1985, S. 
146-150 
G.M. Martin, Bibliodrama, in: W.Langer (Hg.), Hand­
buch der Bibelarbeit, München 1987, S. 305-310 
G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie 
der Gegenwart, Frankfurt/Main; New York, 2. Aufl., 
1992 


